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Beim Schreiben dieses Buches waren meine Gedanken

bei den vielen Seelsorgerinnen und Seelsorgern,

die am Telefon ihren Dienst tun –

in der Öffentlichkeit unerkannt

sowie bei den Notfallseelsorgerinnen und Notfallseelsorgern,

die an ihren Einsatzorten

mit den lilafarbenen Uniformen auffallen,

sie alle leisten ihre Dienste, Bereitschaften und Einsätze

während ihrer Freizeit, unentgeltlich, ehrenamtlich

– 24 Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr –

ihnen ist dieses Buch gewidmet.




Vorbemerkung des Autors

Alle Begegnungen, die ich beschreibe, sind authentisch. Ich habe allerdings bestimmte Umstände, Orte, Zeiten und Personen so verändert, dass Rückschlüsse auf konkrete Menschen nicht möglich sein sollten, dass also ihre Anonymität gewährt ist. Das betrifft auch die Wiedergabe von „Gesprächsprotokollen“, sie sind in diesem Sinne „authentisch erfunden“. Soweit ich mich auf formelle Regelungen der Telefon- bzw. Notfallseelsorge beziehe, sind diese auch an anderer Stelle bereits zugänglich.

Die Piktogramme: Ein „Telefonhörer“ für die Telefonseelsorge, das „Blaulicht“ für die Notfallseelsorge, mögen beim Lesen diese beiden Institutionen zu unterscheiden helfen.
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Liebe Leserinnen und Leser,

fast alle Menschen haben schon von der Arbeit ehrenamtlicher Helferinnen und Helfer gehört: Sie wissen, dass Seelsorge ermutigt, tröstet und begleitet. Sie werden sich dann wahrscheinlich gefragt haben, wie sich Notfall- und Telefonseelsorgerinnen und -seelsorger in Ausnahmesituationen fühlen. Wie es ihnen trotz zum Teil dramatischer Umstände zumeist gelingt, stark und fokussiert zu bleiben und nicht den Überblick zu verlieren. Das Buch von Hellmuth Henneberg gestattet uns nun einen sehr persönlichen Blick in diese wichtigen Ehrenämter. Der Autor schreibt auch über Hoffnungen und Ängste, die ihn begleiten, und schildert Begegnungen mit Menschen, die in einer Krise oder etwa Unfallopfer sind.

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von Notfall- und von Telefonseelsorge sind da, wenn andere Menschen jemanden zum Reden brauchen. Sie schenken Zeit, hören zu, zeigen Verständnis und vermitteln damit Zuversicht und Hoffnung. Von Sorgen und Nöten bis zu akuten – auch seelischen – Verletzungen: Kaum ein Lebensthema ist ihnen fremd. Sie wissen nur zu gut, wie wichtig es ist, seine Sorgen und Ängste auszusprechen und sich jemandem anzuvertrauen. Das Teilen einer seelischen Belastung kann sehr erleichternd sein, manchmal sogar befreiend.

Dieses verbindende Element, von Mensch zu Mensch füreinander da zu sein, ist es, was wir in unserer schnelllebigen und herausfordernden Zeit so dringend brauchen. Immer mehr Menschen sind verunsichert und suchen Halt. Insofern sind Notfall- und Telefonseelsorgerinnen und -seelsorger Menschen, die unsere höchste Wertschätzung verdienen.

Hellmuth Hennebergs Buch tut das, es macht Werbung für diese Ehrenämter und würdigt die ehrenamtlich Tätigen, die meist nur selten ins öffentliche Bewusstsein rücken. Mein Dank dafür gilt dem Autor und allen Helferinnen und Helfern für eine sehr wichtige Arbeit. Denn ohne sie käme die Unterstützung nicht da an, wo sie so dringend gebraucht wird: bei den Menschen.
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Dr. Dietmar Woidke

Ministerpräsident des Landes Brandenburg




Wie ich Seelsorger wurde
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Es war ein Montag im April des letzten Jahres, ich war auf der Rückfahrt von einem Einsatz und war – beglückt – und ich will das schnell erklären. Die Frau im blauen Anorak, Mitte/Ende Vierzig, zu der ich gerufen worden war, hatte am Morgen nach ihrem alleinlebenden Vater geschaut und fand ihn auf einer Kellertreppe – tot. Er hatte die Tochter – wie manches Mal in den vergangenen Tagen – noch mitten in der Nacht angerufen. Er war, wie zuletzt immer, alkoholisiert gewesen. Die Tochter hatte ihm gesagt, dass sie wegen des Blitzeises auf den Straßen erst in ein paar Stunden aufbrechen könne, und er möge sich doch schlafen legen.


Ich bin für die Lebenden da, nicht für die Toten.



„Ich hatte schon so ein ungutes Gefühl“, sagte mir die Frau, als ich bei ihr eintraf. Sie rauchte und weinte. Sie erschien mir müde von der dauernden Sorge um ihren Vater, der die Tochter immer um Hilfe rief und sich doch nie helfen lassen wollte. „Sie haben alles für Ihren Vater getan, was Sie machen konnten. Sie sind immer gekommen, wenn er nach Ihnen rief und dann doch nicht auf Sie hören wollte. Das war nicht fair von ihm“, sagte ich so oder so ähnlich. „Ich weiß, aber er ist mein Vater“, war die Antwort. Ich sagte ihr, dass es doch nicht sein könnte, dass der Vater ihr nun, wo er doch nicht mehr lebte, immer noch ein schlechtes Gewissen machte. – Das fand sie dann auch und wir kamen gut ins Gespräch, das noch einmal stockte, als der Bestatter den Vater holte. Sie wollte ihn nicht noch einmal sehen. Als wir uns verabschiedeten, meinte sie, dass es ihr gut getan habe, dass ich da war. Und das zu hören, tat mir natürlich gut und so trat ich beschwingt die Rückfahrt an. Sie hatte auch noch gesagt, dass sie toll findet, dass es Menschen gibt, denen es gegeben ist, in solch schwierigen Situationen für andere Menschen da sein zu können. Das habe ich mit ihr dann nicht mehr diskutiert – mir ist es natürlich nicht „gegeben“ gewesen. Wie es aber dazu kam? – Dafür muss ich ein bisschen ausholen.


Im Anfang war der Garten

Bis vor fünf Jahren hatte ich geglaubt, mit dem Garten wäre das große Finale erreicht. Die Rente war in Sichtweite und ich dem beruflichen Zufall dankbar, der mich relativ spät mit dem Garten-Thema beschenkt hatte. Ich war Mitte vierzig, als mein Sender nach einem kostengünstigen Moderator für eine neue Gartensendung suchte. Ich verstand nichts von Gartenarbeit, hatte keinen Zugang zur Gartenkunst, Gartenfreuden bedeuteten mir nichts. Ich wusste aber, dass ein guter Moderator mit jedem Thema klarkommen kann, und ich hielt mich für anständig in meinem Job. Immerhin hatte ich Veranstaltungen zu „Ausschreibungen unter Einbeziehung der Nachhaltigkeit öffentlicher Gebäude“ oder Sendungen über den Irak-Krieg moderiert sowie mit Angela Merkel oder Tschingis Aitmatow auf großen Bühnen gestanden; ich hatte bis dahin also im Grunde alles moderiert, was gut und teuer war. Als festangestellter Redaktionsleiter hatte ich keinen Anspruch auf ein zusätzliches Honorar, was vermutlich den Ausschlag für meine neue Rolle gab. Ich brachte mich zehn Jahre lang leidenschaftlich in die Gartensendung ein, sodass ich bis heute (längst wird die Fernsehreihe von einer Kollegin moderiert) von Zuschauerinnen und Zuschauern angesprochen werde, die sich botanischen Rat von mir erhoffen.

Auch jenseits der Fernseharbeit hat das Thema „Garten“ mein Leben nachhaltig verändert – ich pflanze und dünge und schneide zurück. Ich genieße es, fremder Leute Gärten zu besuchen, stelle fachkundige Fragen in der Baumschule und beobachte andächtig, womit mich die Pflanzen auf meinem Grundstück überraschen. In meinen Adern fließt grünes Blut. Und ich glaubte, das war’s.

Aber auch auf mich trifft zu: Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich vor zehn Jahren oder vor fünf Jahren einmal war, trotzdem steckte schon etwas von dem, was ich heute bin, in der Person von einst. So taucht in einer meiner Gartengeschichten das Wort zum ersten Mal auf, das Jahre später zum neuen zentralen Begriff meines Lebens werden sollte. „Garten ist eine Wiedergutmachung an meiner Seele geworden“, hatte ich den Leserinnen und Lesern mitgeteilt in Bezug auf die Garten-Heilkraft für Wunden, die private und berufliche Kämpfe bei mir hinterlassen hatten.



Ein guter Rat von Freunden

Ich wünschte mir damals, mehr Zeit für meinen Garten zu haben und litt an der trüben Aussicht, dass bis zur Erfüllung dieses Wunsches im Normalfall noch zehn Jahre vergehen müssten. Ein befreundetes Lehrerehepaar aus dem Nachbardorf hatte mich dann auf die Idee für ein Sabbatjahr gebracht – im Schuldienst inzwischen nichts Ungewöhnliches mehr, in der Praxis des Öffentlich-Rechtlichen Rundfunks damals so gut wie unbekannt, obwohl möglich. Ich brauchte ein halbes Jahr, um es meinem Personalchef zu erklären, dann gab es das O.K. Dafür musste ich (vereinfacht gesagt) vier Jahre lang arbeiten, in denen mein Sender mir jeweils nur 80 % des Gehaltes auszahlte. Das vorläufig einbehaltene Geld bekam ich im fünften Jahr ausbezahlt und hatte dann also zwölf Monate „zur freien Verfügung“.

„Das Wichtigste in einem Sabbatjahr ist“, so hatten mir meine Lehrerfreunde gleich gesagt, „dass du eine Struktur hast, einen Plan für jeden Monat, jede Woche, jeden Tag. Sonst verfällst du in Schlendrian.“ Daran habe ich mich vom ersten Tag an gehalten, und zu meinem Plan gehörte – neben ein paar kleinen Reisen, neben Veranstaltungen und Buchprojekten – für mich eine Form des bürgerschaftlichen Engagements zu finden, die zu mir passt. Ich bin der Auffassung, dass Menschen, die auskömmlich und somit privilegiert leben, verpflichtet sind, sich für andere Menschen ehrenamtlich zu engagieren. Ich hatte schon mal für ein paar Jahre eine tschetschenische Familie betreut, daher war ich im Kontakt mit der Freiwilligen-Agentur der nahen Kleinstadt, wo man mir Anfang Januar 2021 sagte, ich sollte mich gleich, sofort, „unverzüglich“ bei der evangelischen Kirche melden, weil in wenigen Tagen dort eine umfangreiche Ausbildung beginnen würde, alles andere würde ich bei Frau P. erfahren. Und wie beim Start in mein „Garten-Leben“ ein Dutzend Jahre zuvor, spielte nun der Zufall wieder eine Rolle – diesmal in Gestalt eines für viele Menschen traumatischen Ereignisses.



Ein Antrag und die Pandemie
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Frau P. war eine Dienststellenleiterin bei der Telefonseelsorge und bestärkte mich nach unserem ersten Kontakt, mich für die Ausbildung zu bewerben. Das Erste, womit ich mich befassen musste, war ein Antragsformular. Befragt nach den wichtigsten Gründen, warum ich Telefonseelsorger werden will, trug ich ein: „Wunsch nach bürgerschaftlichem Engagement + Vermutung, auf diesem Gebiet unter bestimmten Voraussetzungen nützlich sein können.“ Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen auch die Fragen zum Mitwirkungsumfang nach einer erfolgreich abgeschlossenen Ausbildung beantwortet. Bei der Frage 4a: „Wie viele Jahre können Sie voraussichtlich mitarbeiten?“ habe ich dann doch gestutzt, sie erschien mir wie eine Bitte um Auskunft zu der von mir vermuteten eigenen Lebenserwartung und ich wollte nicht als zu verwegen erscheinen, deswegen schrieb ich „7 ½ Jahre“ und malte ein Smiley dazu.
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Einem Vorstellungsgespräch in kleinem Kreis – Frau P., in Begleitung einer erfahrenen aktiven Telefonseelsorgerin, wollte sich ein Bild von mir machen –, folgte ein „Zulassungstag“, bei dem sich ein Dutzend Bewerberinnen und Bewerber bei Kreativ- und Sensibilitätsübungen präsentierten; einigen wurde anschließend zu einem anderen Ehrenamt geraten.

Ich war 62 Jahre alt, als ich die sich über fast ein Jahr erstreckende Ausbildung bei der Telefonseelsorge begann, aber wenn es die Pandemie nicht gegeben hätte, wäre ich heute mit großer Wahrscheinlichkeit gar kein Seelsorger. Fürs Jahr 2021 waren – zum Teil vorsorglich – alle Veranstaltungen abgesagt worden, für die ich schon gebucht war, deswegen hatte ich überhaupt nur Zeit für die verpflichtenden sieben Wochenenden in einem Tagungszentrum, die immer freitags vor dem gemeinsamen Abendbrot mit Coronatests begannen und überwiegend „in Maske“ absolviert wurden. Trotz dieser Umstände waren wir alle – Ausbilder und Auszubildende – dankbar dafür, einander begegnen zu dürfen – wir reden von einer inzwischen unwirklich erscheinenden Zeit, in der ein Zusammensein mit Menschen „aus anderen Haushalten“ verboten oder nur stark eingeschränkt möglich war, in der uns Videokonferenzen stressten und in der über dem Alltag nicht weniger Menschen existenzielle Sorgen schwebten. Wir lebten in einer temporären Empathie-Oase, umgeben von der pandemischen Kontakte-Ödnis. Mit einer „Ausbildungssondergenehmigung“ konnten jedoch diese Veranstaltungen stattfinden, für die menschlicher Kontakt eine Grundvoraussetzung ist. Erschöpft, vor allem aber beseelt von intensiven „Modulen“, fuhr ich dann am Sonntagnachmittag wieder nach Hause, wo ich meiner Frau übersprudelnd von der neuen Gemeinschaft, von den beglückenden neuen Erfahrungen und Erkenntnissen erzählte: Wie schaffe ich es, im Umgang mit anderen Menschen „Grenzen zu setzen“ und gleichzeitig empathisch zu bleiben? Wie gehe ich mit belastenden Situationen anderer um, die in meinem Leben irgendwann für mich auch schon einmal bedrückend waren? Wie nehme ich die Nöte anderer Menschen an, deren Ansichten meinen komplett widersprechen?


Leben in temporärer Empathie-Oase



Wir waren 23 Auszubildende aus Berlin und Brandenburg im Kurs, zwischen 25 und 70 Jahre alt, Studierende, Angestellte, Geschäftsführer, Künstler, Rentner …, nur drei Männer, von denen ich der Älteste war. Ich konnte viele Erfahrungen einbringen mit meiner Biografie aus drei deutschen Systemen: DDR, „Wendezeit“ und neue BRD, mit vielerlei familiären Prägungen und Erfahrungen – Scheidungskind, bei der alleinerziehenden Mutter groß geworden, eine deutlich ältere Schwester, viele Halbgeschwister. Ich bin in dritter Ehe verheiratet, habe drei erwachsene Kinder, eins davon adoptiert, dazu eine „Bonus“-Tochter (mir gefällt dieser Begriff besser als „Ziehtochter“). Inzwischen habe ich zudem zwei Enkelinnen.

Ende Oktober 2021 erhielt ich während eines feierlichen Gottesdienstes die Beauftragung als Telefonseelsorger. Seitdem sitze ich dreimal im Monat in einem einsamen Raum der Dienststelle, deren Adresse niemand außer den Seelsorgerinnen und Seelsorgern wissen darf, und nehme in jeweils vierstündigen Schichten Anrufe einsamer, verzweifelter, besorgter, aufgeregter, trauriger Menschen entgegen. Ich habe gelernt, zuzuhören und Impulse zu geben. Mich erfüllt, zu einem konspirativ tätigen Kollektiv angenehmer, lebenskluger Menschen zu gehören, die in diesem Ehrenamt Erfüllung finden.



Notfallseelsorge


[image: ]

Eine Kollegin unseres Teams erzählte mir, dass sie außerdem ehrenamtlich als Notfallseelsorgerin arbeite. Das interessierte mich, das inspirierte mich: Meine Einsätze als Telefonseelsorger sind sicher herausfordernd, manchmal anstrengend, aber immer beflügelnd für mich; die Kontakte im Team wirken belebend. Dennoch war ich neugierig auf die Herausforderung, Menschen in Notsituationen auch leibhaftig zur Seite stehen zu können, live quasi, nicht anonym. Ich bewarb mich also um die Ausbildung zum Notfallseelsorger.

Auch hier gab es zunächst ein ausführliches Gespräch beim Teamleiter des Landkreis-Teams und einer Kollegin – beide versuchten, mit drastischen Beschreibungen von möglichen Situationen, in die ich im Einsatz geraten würde, mich auf die Probe zu stellen. Sie forderten ein besonders klares Bekenntnis zur Einsatzbereitschaft zu Tages- und Nachtzeiten, sie machten mir deutlich, dass – anders als bei der Telefonseelsorge – im Falle eines „Ausfalls“ der Betroffene eben keine „andere Leitung“ anwählen kann. Ich ließ mich nicht abschrecken, hatte damit die erste Hürde genommen und bekam einen zweiten Termin, der hieß: „Vorstellen im Team“. Ein aufregender Moment für mich, vor den potenziellen künftigen Kolleginnen und Kollegen Fragen zu beantworten, die vor allem auf die Einsatzmöglichkeiten zielten – sind drei 24-Stunden-Bereitschaften pro Monat wirklich zu leisten? Ich wusste, dass ich mit der Ausbildung und Tätigkeit bei der Telefonseelsorge ganz gute Voraussetzungen mitbrachte, aber ich meinte, eine gewisse Skepsis zu spüren: Versteht der live-erfahrene Fernsehmann wirklich, dass das hier eine ganz andere „Bühne“ ist? Die Befragung dauerte gut zwanzig Minuten, dann wurde ich vor die Tür geschickt, aber schon nach recht kurzer Zeit wieder in den Raum zurückgerufen und ja, das Team befürwortete eine Ausbildung und hoffte, dass ich sie erfolgreich absolviere und die Truppe recht bald würde verstärken können. Ich war erleichtert.

Ein knappes Arbeitsjahr vor meinem Rentenziel nutzte ich dann einen betrieblichen Bildungsurlaub für den Grundkurs „Notfallseelsorge“. Bis dahin hatte ich schon ein halbes Jahr lang in meinem künftigen Team hospitiert, an Teamsitzungen und Supervisionen teilgenommen.

Inzwischen bin ich nun also auch Notfallseelsorger und habe an drei Tagen im Monat für jeweils vierundzwanzig Stunden Bereitschaft. In dieser Zeit liegen die lilafarbenen Uniformteile bereit, sind mein Pager – das Funksignalgerät1 – sowie die „kritischen Hinweise“ im Handymenü aktiviert, damit mich ein Alarm der Leitstelle Lausitz erreichen kann. Polizei, Feuerwehr oder Rettungsdienst fordern die Notfallseelsorge an für Menschen, die unter einem psychischen Schock stehen – weil die Ehefrau unerwartet gestorben ist oder weil der Ehemann sich in der Garage erhängt hat, weil ein schweres Unglück sich vor ihren Augen ereignet hat oder sie aus einem anderen Grund plötzlich den Boden unter den Füßen verloren haben – bildlich gesprochen, manchmal aber auch wörtlich.



Plötzlich auch Trauerredner

In diesem Zusammenhang werde ich auch Erlebnisse schildern, die mit meiner Arbeit als Trauerredner zu tun haben – Gespräche mit Hinterbliebenen zur Vorbereitung einer Trauerrede sind immer auch Seelsorge. Als Trauerredner bin ich Autodidakt und „Seiteneinsteiger“. Als mein Vater gestorben war, wollte ich dem Bestatter Informationen zuarbeiten, aus meinen Notizen war dann aber ein sehr persönlicher Text gewachsen, den ich schließlich selbst vortrug. Ein paarmal baten Freunde im Dorf um eine Trauerrede für verstorbene Angehörige, dann fragten Bestatter, die meine Trauerreden bei einer solchen Gelegenheit erlebt hatten, ob ich auch für sie tätig sein würde – so kam eins zum anderen.


Trauerredner sind wohl auch Seelsorger.



Inzwischen helfen mir meine Erfahrungen vom Telefon und aus Einsätzen, den Trauernden in für sie heiklen Situationen beizustehen – die nicht selten mit großen Unsicherheiten zu tun haben, wenn z.B. jemand betrauert wird, der sich suizidiert hatte oder im Gefängnis verstorben war oder zu dem man eigentlich gar kein so gutes Verhältnis hatte …

Ich bin also Notfallseelsorger im Team meines Landkreises2, als Seelsorger bei der Kirchlichen Telefonseelsorge Berlin-Brandenburg3 pausiere ich zurzeit, weil ich mit dem Veröffentlichen dieses Buches ja aus der Anonymität der Telefonseelsorger heraustrete – niemand soll wissen, wer die Menschen sind, die am Telefon sitzen. Ich habe, wie alle anderen, die Seelsorge am Telefonhörer leisten, eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben. Mit der Anonymität von Telefonseelsorgerinnen und Telefonseelsorgern ist das gelegentlich so eine Sache. Ich verstehe, dass sie notwendig ist; die Praxis ist manchmal dann aber sehr herausfordernd, denn wie soll man beispielsweise werben für ein Ehrenamt, wenn die Protagonisten nicht öffentlich erscheinen dürfen? Was sage ich dem Nachbarn, wenn er fragt, wohin ich in der Nacht aufgebrochen bin und von wo ich zurückkehre vor Sonnenaufgang? Wenn ich also vom Alltag und von den Begegnungen während meiner ersten vier Jahre bei der Telefonseelsorge schreibe, tue ich es immer im Gedanken an die Kolleginnen und Kollegen, die engagiert und unerkannt ihre Schichten am Telefon absolvieren. 24 Stunden am Tag und in der Nacht, sieben Tage die Woche, 52 Wochen im Jahr. Ich habe mir während aller Telefonate Notizen gemacht, die Notizbücher habe ich bewahrt – nützliche Erinnerungsstützen auch für dieses Manuskript. Bestimmte Angaben veränderte ich so, dass ein Vorgang authentisch, die Anonymität der Anruferin bzw. des Anrufers4 gleichzeitig gewahrt bleiben.



Ein Ehrenamt ist freiwillig, aber auch ein Amt

Wir reden heute meistens über ein „Ehrenamt“, seltener über einen „Dienst“ für Gott, hier hat die Telefonseelsorge ja ihren Ursprung. Unabhängig davon, welcher Konfession sich jemand zugehörig fühlt oder ob seine Spiritualität andere Quellen hat, den engagierten Menschen am Telefon geht es immer um Nächstenliebe. Telefonseelsorgerinnen (Frauen sind hier deutlich in der Überzahl) und Telefonseelsorger bekommen keinen Cent für ihre Arbeit. Kilometergeld gibt es für die Fahrten zur Dienststelle oder zu Ausbildungsorten. Auf dem Abrechnungsformular bei der Telefonseelsorge wird dem Ehrenamtler angeboten, die Fahrtkostenerstattung der Telefonseelsorge gleich wieder zu spenden (das finde ich, offen gesprochen, doch ein bisschen übergriffig).

Es gibt Diskussionen darüber, den Notfallseelsorgern, analog zum Umgang mit den Mitgliedern der freiwilligen Feuerwehren, grundsätzlich eine Einsatzpauschale zu zahlen. Im Land Brandenburg halten die Landkreise, als Untere Katastrophenschutzbehörden den Teams der Notfallseelsorge vorgesetzt, das unterschiedlich. Einige Landkreise zahlen Einsatzpauschalen (in unterschiedlicher Höhe), einige zahlen keine.

Mit diesem Buch will ich natürlich auch für das Ehrenamt der Notfallseelsorge werben, deren öffentliche Wahrnehmung meist ausgerechnet im Zusammenhang mit so fürchterlichen Attentaten, wie auf den Weihnachtsmärkten in Berlin oder Magdeburg, oder schweren Unfällen passiert. Ich nehme an, dass deswegen manch Interessierte davon abgehalten werden, ein solches Engagement auf sich zu nehmen. Es gibt aber auch gegenteilige Erfahrungen: Nach dem Attentat auf dem Magdeburger Weihnachtsmarkt im Dezember 2024 lud unser Team Magdeburger NFS-Kolleginnen zu einem Erfahrungsaustausch ein und erfuhr, dass sich unmittelbar nach dem fürchterlichen Ereignis mehrere Bewerber beim Team gemeldet haben, die sich für eine Ausbildung interessierten.

In Wahrheit finden die meisten Einsätze im „häuslichen Bereich“ statt, selten, dass ich während meiner Bereitschaft Blut gesehen habe oder sterbende Menschen – wir sind Notfallseelsorger, keine Notfallsanitäter.

Sich ehrenamtlich in der Seelsorge zu engagieren, hat sich für mich in vielfacher Hinsicht als ein großer Glücksfall erwiesen. Ich hatte während der langwierigen Ausbildung zum Telefonseelsorger sowie der intensiv-kompakten zum Notfallseelsorger sehr viel über mich erfahren. Dabei habe ich mich intensiv mit meinen eigenen Ängsten befassen müssen, mit den Momenten meines Scheiterns oder Versagens.

Hatte ich mich bis dahin für einen sensiblen, aufmerksamen Menschen gehalten, so bekam ich ein anderes Bild von mir, als meine erwachsenen Töchter mir während des Ausbildungsjahres mitteilten, sie finden es toll, dass ich mich plötzlich für sie interessieren würde … Ich habe mich beflügelt gefühlt durch den Zuspruch aus meiner Familie: „Wir finden es gut, dass du das machst – wir könnten das nicht.“ – Na gut – ich konnte das ja auch nicht und war nicht sicher, ob ich die Ausbildungen bestehen und wie ich die Dienste und Einsätze aushalten würde, aber ich wollte es herausfinden. (Nach meinem 40. Geburtstag hatte ich mir vorgenommen, in jedem Jahr etwas zu tun, was ich noch nie zuvor in meinem Leben getan hatte.) Beglückend wurde für mich – eine Erfahrung, die wohl in jedem Ehrenamt gemacht werden kann und die möglicherweise „im Alter“ besonders belebend wirkt –, dass ich neue „Netzwerke“, neue Freundeskreise erschließen konnte: Menschen, die sich ehrenamtlich – im Fall der Telefonseelsorge im Grunde „geheimbündlerisch“ – engagieren. Es sind besonders spannende Menschen, mit denen ich gern zu tun habe.


Das Ehrenamt hat mich zu einem anderen Menschen gemacht.
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Bitte tragen Sie hier ein, welches zeitliches Engagement Ihnen realistisch erscheint (siehe
auch Infobrief Punkt 4).

a)  Wie viele Stunden pro Monat oo
kénnen Sie mitarbeiten? o

b)  Wie viele Nachtschichten pro 7
Monat kénnten Sie ibernehmen?

)  Wie viele Jahre kénnen ';Lf/z e
Sie voraussichtlich mitarbeiten?

d)  Kénnen Sie regelméRig an den /L?/

) Inwelchen Abstinden kbnnen Sie
eine Schicht am Wochenende ibernehmen? A X L,

5.

Die Arbeit in der TelefonSeelsorge stellt besondere Anforderungen an Sie (siehe Info-Brief
Punkt 2). Wo sehen Sie Ihre Starken und Schwichen?
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